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Michael P. Smith arbeitete nach dem Militärdienst und einem Hochschulstudium als Ingenieur, bis er über seine damalige Lebensgefährtin die Leidenschaft zur steuerlichen Jurisprudenz entdeckte, erneut eine akademische Laufbahn durchlief und nach der Ablegung der notwendigen Prüfungen sich mit einer kleinen Steuerkanzlei selbständig machte. Er betreut überwiegend kleine und mittlere Unternehmen, Freiberufler und Vermieter. Neben seiner Steuerberatertätigkeit schreibt er auch als Co-Autor für ein Lexikon zur Finanzbuchhaltung für einen großen deutschen juristischen Verlag. Dies ist seine erste belletristische Veröffentlichung. Trotz eines steuerrechtlichen Hintergrundes stehen bei Smith die Charaktere und die Spannung im Vordergrund.





DANKSAGUNG


Wenn ein Buch erscheint, so steht immer der Autor im Vordergrund. Das ist nicht besonders fair, weil es immer vieler Menschen bedarf, die eine solche Publikation überhaupt erst ermöglichen. Das war natürlich auch bei mir der Fall. Und die lieben Menschen, die mir während des Schreibens eine Hilfe gewesen sind, sollen hier nun besondere Erwähnung finden. Ich hoffe, an alle gedacht zu haben.


Zunächst richtet sich mein Dank an meine Freunde Holger und Arite, auf deren Bauernhof in Mecklenburg-Vorpommern ich in aller Abgeschiedenheit, und damit Ruhe, große Teile des Textes verfassen durfte und die mit Ihrer Gastfreundschaft, Thüringer Bratwürsten und Klößen und chilenischem Rotwein maßgeblich am Zustandekommen des Textes beteiligt waren. Dafür vielmals danke – und auch für die offenen Ohren, die dramaturgischen Ideen und die motivierenden Worte, wenn ich mal wieder vor einem leeren Blatt gesessen habe und nicht weiter wusste.


Innigen Dank auch der Illustratorin Nnika, die mit ihren Zeichnungen viel Zeit in Details investierte, manchmal auch das Bild verwarf und neu zeichnete, weil die Stimmung nicht so rüberkam, wie es der Text beschrieben hatte. Die Zusammenarbeit hat mir viel Spaß gemacht.


Weiterhin gilt mein Dank auch meinem, inzwischen leider verstorbenen, Vater und zusätzlich Maja, die beide im Sinne von Lektoren und Korrektoren das Manuskript aufmerksam gegengelesen haben und eine Menge Fehler und stilistische Ungereimtheiten entdeckten und eliminierten. Die Leser werden es danken.


Nicht zu vergessen auch die Hilfe meines Bruders, der mit seinem strengen Blick und Urteil einige Unplausibilitäten aufdeckte und kritisierte, sodass ich diese frühzeitig beseitigen konnte.


Ganz herzlich bedanke ich mich auch bei meinem geschätzten Autorenkollegen Stefan, der mit seinen langjährigen Erfahrungen als Autor im Selbstpublishing, die mühevolle Aufgabe der Veröffentlichung bei BoD übernommen hat und mir diese, für mich noch unbekannte, Tätigkeit freundlicherweise abgenommen hat. Lieber Stefan, ohne Dich hätte ich viele weitere Wochen damit verbracht – ich weiß das sehr zu schätzen.


Und schlussendlich bedanke ich mich bei allen meinen Freunden und Bekannten, die mir zugeraten haben, dieses Buch zu schreiben, und immer dann mich neu motivierten, wenn ich kurzfristig zweifelte, ob die Geschichten eines Steuerberaters überhaupt jemand interessieren könnten. Ohne Euch wäre die Fertigstellung bis zum Sankt Nimmerleinstag verschoben worden.


Hof Gischow, im September 2021





VORWORT


Es ist nicht entscheidend,


wer das Spiel beginnt,


sondern wer es beendet.


John Wooden


(legendärer Basketballspieler)


Mein Name ist Michael P. Smith. Ich wurde vor 37 Jahren in der 87th Medical Group Clinics der McGuire Air Force Base im State New Jersey geboren. Das liegt zwischen Philadelphia und New York City. Ich bin der Sohn eines US Air Force Colonels und einer Bibliothekarin aus Darmstadt. Auf die Geburt in den Staaten hatte mein Vater bestanden, da ich dadurch automatisch einen US-amerikanischen Pass bekam und somit jederzeit die Ein- und Ausreise möglich war. Leider hatte er nicht bedacht, dass ich damit auch auf ewig in den Vereinigten Staaten steuerpflichtig sein werde. Als Air Force Colonel haben ihn solche unmilitärischen Dinge vermutlich herzlich wenig interessiert oder aber als Patriot fand er dies unabdingbar.


Meiner Mutter gefiel allerdings das Leben in der amerikanischen Provinz nicht. Es war zu langweilig. Meine Eltern haben sich dann irgendwie gestritten, und wir kehrten ohne meinen Vater nach Deutschland zurück. Dort wurde sie kurze Zeit später von MAD als Spionin der Abteilung Aufklärung des ostdeutschen Ministeriums für Staatssicherheit enttarnt. Wir flohen bei Nacht und Nebel nach Ostdeutschland, besser gesagt in die DDR, wie es ab sofort genannt werden musste. Wir bekamen neue Namen und lebten unerkannt im Thüringischen Jena. Ich habe von all dem aber nicht viel mitbekommen, da ich ja noch ein kleines Kind war.


Ich habe meinen Vater seitdem nie wieder gesehen, obwohl ich es mir immer vorgenommen habe. Als Zeichen meiner Zugehörigkeit habe ich aber nach der politischen Wende wieder seinen Nachnamen, so wie er im amerikanischen Pass stand, angenommen.


Nach einem IT-Studium in Jena hatte ich zunächst bei der IBM gearbeitet und Software für Finanz- und Lohnbuchhaltung verkauft und betreut. Da ich aber die steuerlichen Fachfragen spannender fand, heuerte ich in einem Steuerbüro an, studierte neben dem Beruf postgradual, absolvierte die Steuerberaterprüfung und bin nunmehr Diplom-Kaufmann und Steuerberater in eigener Kanzlei mit drei Mitarbeiterinnen.


Unter Steuerberatung können sich ja viele Menschen sehr wenig oder nur etwas Falsches vorstellen. Meist wird gedacht, wir hämmern den ganzen Tag nur Zahlen in den Computer und sind alle irgendwie mathematisch-zahlenorientierte Freaks. Aber das stimmt so nicht. Sicher sind Mathematikkenntnisse von Nutzen, und ein gewisses Verständnis für Zahlen und Geld sind ganz hilfreich, aber das Wichtigste, auch in der Steuerberatung, sind immer noch die Menschen. Es ist erforderlich, sich in die Lebensumstände einzufühlen, zu analysieren und Hinweise zu geben, wie das Eine oder Andere optimiert werden kann. Und auch die Abwehr von unberechtigten Forderungen des Fiskus nimmt einen umfangreichen Teil unserer Arbeit ein. Und das ist keinesfalls langweilig.


Während andere erst abends im Fernsehen ihre Seifenopern sehen: Ich habe sie jeden Tag in meiner Kanzlei. Da werden Steuern hinterzogen, Ehefrauen oder Ehemänner betrogen, Geschwister streiten sich um das Erbe oder es taucht kurz nach dem Tode eines Mandanten bei der trauernden Witwe eine uneheliche Tochter des Verstorbenen auf - Familiendramen aller Art.


Leider kommen in Geschichten im Fernsehen alle möglichen Berufe vor, vor allem Ärzte, Verbrecher, Rechtsanwälte, Richter und Polizisten. Ein Steuerberater war da allerdings noch nie oder zumindest ganz selten, dabei. Diese Lücke möchte ich mit diesem Buch schließen.


Ich bin Steuerberater Michael P. Smith. Und das sind meine Geschichten.





1.


DIE FEHLENDE KUNDENLISTE


Hohe Bildung kann man dadurch beweisen,


dass man komplizierte Dinge


auf einfache Art zu erläutern versteht.


George Bernhard Shaw


»Aber wir wollen keine Steuern bezahlen«, rief Thekla Willenborg. Und ihr Bruder Thade nickte eifrig.


Ich schaute die Zwillinge an und überlegte. Thekla und Thade Willenborg (Schwester und Bruder, beide 20 Jahre alt) betreiben eine Werbeagentur, die überwiegend Onlinemarketing betreibt, also Werbekampagnen für Social Media wie Instagram, Facebook, Google und Twitter verantwortet. Sie sind dabei extrem erfolgreich. Ihre GmbH, die sie jeweils hälftig besitzen, hat es von einem Gewinn im Vorjahr von 30.000 Euro auf einen Gewinn im laufenden Jahr von 600.000 Euro geschafft. Das bedeutet aber auch Steuern von ungefähr 180.000 Euro. Entsprechend aufgeregt sind die beiden. Um diese Steuern kommen sie auch nicht herum. Aber sie denken weiter, und überlegen schon, die Anteile an der GmbH an einen reichen Investor zu verkaufen, falls sie denn einen finden. Der Gewinn daraus wäre natürlich dann auch steuerpflichtig. Und genau das wollen die Geschwister nicht.


»Um das zu umgehen gibt es nur die Möglichkeit mit einer sogenannten Holding, also wenn nicht Sie Eigentümer der GmbH-Anteile sind, sondern wiederum eine Kapitalgesellschaft, an der sie dann beteiligt sind.«, erläuterte ich. »Das ist dann faktisch ein Konzern, wenn auch ein kleiner.« Ich lächelte.


»Es reicht auch eine UG, also eine Unternehmergesellschaft (haftungsbeschränkt), wie diese korrekt heißt. Wir müssen also zwischen Sie persönlich und die GmbH diese UG, die sogenannte Holding, schalten. Verkauft dann die Holding die Anteile an der GmbH mit Gewinn, so ist dieser Gewinn in der UG zu 95% steuerfrei. Die Ausschüttung des Gewinns wäre natürlich schon steuerpflichtig, nicht aber, wenn der Gewinn in der UG verbliebe. Danken Sie dafür übrigens dem ehemaligen Kanzler Gerhard Schröder und Finanzminister Hans Eichel. Das ist nämlich erst sein 2002 so. Ich glaube, da waren Sie gerade im Kleinkindalter.«


Die Zwillinge schauten etwas verstört.


»Und wie gründen wir eine solche Uuuh-Geeeh«, fragte Thade, die beiden Buchtstaben lang ziehend. »Nun das ist einfach«, antwortete ich. »Sie gehen zum Notar, der weiß Bescheid. Dafür gibt es gesetzlich geregelte Standardverträge. Das Problem ist eher, wie bekommen Sie die Anteile der GmbH von Ihnen in die UG rein, ohne Steuern zu zahlen.«


»Die Gründung einer Holding kostet Steuern?«, fragte Thekla ungläubig und schaute auf die Uhr.


»Im Grunde gibt es drei Möglichkeiten. Sie können die alte GmbH auslaufen lassen und eine neue GmbH gründen, gleich aus der UG heraus. Die UG kann aber auch die Anteile von Ihnen persönlich abkaufen oder drittens wir machen eine Einbringung zu Buchwerten nach Umwandlungssteuergesetz. Da umgehen wir Aufdeckung der sogenannten stillen Reserven. In Ihrem Fall wäre das der Firmenwert. Der dürfte bei einem Gewinn von 600.000 im Jahr doch recht hoch sein«, schloss ich meine Worte.


Die Zwillinge schauten, als ob ich Ihnen die Nachricht einer unheilbaren Krankheit überbracht hätte.


»Es tut mir leid, ich habe leider nichts verstanden. Außerdem sind wir in Eile«, meinte Thekla Willenborg und erhob sich. »Thade, wir müssen los. Unser Parkticket ist schon seit 5 Minuten abgelaufen.« »Ok«, rief Thade Willenborg, »wir müssen das noch einmal in Ruhe besprechen, Herr Smith.« Er packte seinen modernen wasserdichten Travel Pack, gab mir schnell die Hand und hastete seiner Schwester hinterher, die schon im Türrahmen verschwunden war.


»Aber ich schaue mir das noch einmal gründlich an, und informiere Sie«, rief ich den beiden hinterher.


Unsere Buchhalterin Lisa Noack trat in mein Büro und war sichtlich einerseits verärgert, andererseits aber auch etwas verängstigt. Ich dachte: »O Gott, was ist passiert?«


Ich muss ergänzend hinzufügen, es war zu einer Zeit, als ich noch nicht lange Steuerberater war. Ich war also noch etwas grün hinter den Ohren, gutgläubig und verstand noch nicht sehr viel von den menschlichen Schwächen und Abgründen.


»Was ist, Frau Noack, kann ich helfen?«, fragte ich.


»Ja«, hauchte sie. »Sie müssen unbedingt Herrn Schulte anrufen. Irgendetwas läuft da schief. Die Sekretärin, Frau Schindler, nimmt mich nicht ernst oder schlimmer, sie betrügt uns absichtlich.«


Thomas Schulte ist ein erfolgreicher Unternehmer. Er betreibt in Berlin ein Unternehmen der Immobilienbranche. Genauer gesagt, er verkauft hochwertige Eigentumswohnungen, die er zuvor in einem desolaten Zustand aufkauft und dann renovieren lässt. Er hat 10 Mitarbeiterinnen und macht einen Jahresumsatz von etwa 20 Millionen Euro.


Hochwertige und damit sehr teure Eigentumswohnungen verkaufen sich allerdings nicht so leicht, jedenfalls war das vor einigen Jahren so, also noch vor der sogenannten Finanzkrise. Thomas musste sich daher etwas einfallen lassen, wie er die renovierten Wohnungen ca. 20 % über dem sonst üblichen Preis an den Mann oder an die Frau bringt.


Seine Masche geht so: In Süddeutschland leben sehr viele Ärzte, Apotheker, Hochschullehrer, Rechtsanwälte, Ingenieure, Steuerberater oder auch Kaufleute, die nicht so recht wissen, wohin mit ihrem Geld und daher nach Anlagemöglichkeiten suchen. Und diesen Leuten muss geholfen werden, sagt Thomas. Er lädt sie deshalb auf seine Kosten nach Berlin ein und bezahlt ein sündhaft teures Hotel für sie. Dazu kommt ein Rund-um-Sorglos-Paket mit Stadtführung, Opern- oder Musicalabend und Candle-Light-Dinner. Selbstverständlich wird mit Ehepartner/in eingeladen. Schließlich ist eine solche Investition nicht gegen den Willen des Partners, zumeist der Ehefrau, möglich.


Am Samstag findet dann außerdem eine Präsentation des aktuellen Projektes statt mit Besichtigung eines edlen Referenzobjektes. Und am Sonntag, nach einem üppigen Brunch, kurz vor der Abreise, erfolgt das sogenannte Closing, den Eingeladenen werden, vollgestopft mit so vielen tollen Eindrücken, die Kaufverträge für das nächste Projekt vorgelegt. Nach langjähriger Erfahrung unterschreibt jeder Zweite. Thomas ist wie immer zufrieden.


Auch steuerlich ist dagegen nichts einzuwenden. Die Aufwendungen für Hotel, Theater, Brunch, Dinner und Stadtführung sind Betriebsausgaben, da diese ja dem Verkauf der Wohnungen dienen. Wichtig war für mich nur, dass stets eine Kundenliste und ein Ablaufprotokoll erstellt und uns vorgelegt wird. Die Sekretärin von Thomas, Sabine Schindler, war da auch immer sehr penibel.


Einige Zeit lief das auch problemlos. Die monatlichen Buchhaltungen dokumentierten einen stattlichen Gewinn. Alles schien gut organisiert.


Lisa Noack machte einen hilflosen Eindruck. Sie schaute, als ob sie mich anfleht. Es musste also wirklich etwas nicht stimmen. Sonst ist sie ja die getreueste und genaueste Mitarbeiterin, die ich je hatte. Sie findet jeden fehlenden Cent.


»Was macht denn Frau Schindler?«, fragte ich, ein bisschen neugierig geworden.


»Es ist mehr, was sie nicht macht, Herr Smith«, antwortete Lisa.


»Nun gut, was macht sie denn nicht?«, fragte ich.


»Die Kundenlisten! Herr Smith, es geht um die Kundenlisten«, brach es förmlich aus ihr heraus. »Sie sagen doch immer, wir brauchen zu allen Hotelrechnungen die Kundenlisten! Und zu allem Übel erfolgt die Bezahlung auch noch mit der privaten Kreditkarte von Herrn Schulte. Ich muss so jedes Mal eine Aufwandseinlage verbuchen.«


In der Tat, da hatte sie recht. Mit der privaten Kreditkarte bezahlte Hotelrechnungen in der Buchhaltung sind häufig ein gefundenes Fressen für Betriebsprüfer. Zu oft versuchen Unternehmer, den Fiskus zu beschummeln, und geben ihre privaten Reisen als Dienstreisen aus. Bekannt sind auch die Ärztefortbildungen auf den Malediven. Da schauen die Prüfer eben ganz genau hin. Und wenn 20 Ehepaare im Marriot oder Adlon übernachten, könnten es ja auch Bekannte und Freunde von Thomas Schulte sein. Da hilft eine Kundenliste, die prüfbar ist, erheblich weiter, um eine saubere Buchführung zu haben.


Aber wieso gibt es da Probleme? Dachte ich. »Ich denke, Frau Schindler erstellt immer sehr gewissenhaft die Listen?«, wandte ich mich an meine Mitarbeiterin.


»Ja schon, für die Wochenenden im Marriot oder im Adlon. Da ist alles perfekt. Aber es gibt noch den Mittwoch im Hotel de Rome, zwar nur jeweils ein Doppelzimmer, aber da fehlt schon seit vielen Wochen die Liste.«


Mmhh, dachte ich und grübelte: Thomas Schulte wohnt ja in Berlin, somit braucht er doch kein Hotel in der Stadt! Wahrscheinlicher ist, dass jetzt wohl auch ganz besonders vermögende Kunden, irgendwelche VIPs, mit Einzelterminen geködert werden sollen. Es wird ja immer interessanter!


»Und warum fehlt die Liste?«, wollte ich wissen?


Frau Noack schüttelte resignierend den Kopf. »Keine Ahnung, das ist es ja! Ich habe schon viermal angerufen und die Liste angemahnt. Frau Schindler sagte nur, das sei schwierig.«


Ok, dachte ich. Da hat mal wieder jemand ein Problem mit dem
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»Nun gut, was macht sie denn nicht?«, fragte ich.





Datenschutz. So wie viele Rechtsanwälte oder Ärzte, die auf ihrer Schweigepflicht beharren und sich weigern, die Namen der Geschäftspartner zu nennen, mit denen sie im Restaurant essen waren. Das hat das Oberste Deutsche Finanzgericht, der BFH, aber schon entschieden. Da Steuerbeamte auch der Schweigepflicht unterliegen, müssen die Herren und Ladys Anwälte und Ärzte auch die Namen rausrücken.


Mit dem Urteil der obersten deutschen Richter im Rücken, griff ich also zum Telefonhörer, da es manchmal doch eines Anrufes des Chefs bedarf. Da trauen sich einige Mandanten dann doch nicht, abschlägige Antworten zu geben. Außerdem nutze ich diese Gelegenheiten gern, um zu zeigen, dass ich auch die kleinsten Sachverhalte persönlich im Griff habe.


Tut . . . tut . . . tut . . . ertönte das Rufzeichen im Hörer. »Schulte Wohnbau GmbH, Sie sprechen mit Frau Schindler, was kann ich für Sie tun?«, flötete es aus dem Lautsprecher (ich hatte auf Freisprechen gestellt).


»Hallo, Frau Schindler, hier ist Michael Smith. Alles gut bei Ihnen? Und ja, Sie können eine Menge für mich tun.«


»Hallo, Herr Smith! Sie heute persönlich! Ja, alles gut. Wie kann ich helfen?«, klang es freundlich aus dem Lautsprecher.


»Nun«, sagte ich, »wir brauchen einfach noch die Liste, wer immer am Mittwoch im Hotel de Rome übernachtet. Frau Noack kann schon nicht mehr ruhig schlafen«, log ich.


Ich blickte zu Frau Noack, die ein ängstliches Gesicht machte und energisch mit dem Kopf schüttelte. Ich lächelte und sagte, »Nun ja, fast, Frau Schindler, fast. Aber es kann doch nicht so schwer sein, uns die Liste zu übermitteln.«


Da Frau Schindler nichts sagte, merkte ich, dass es ernst war. Ich konnte förmlich spüren, wie sie verkrampfte und zu ihrer Rechtfertigung vorbrachte: »Es tut mir leid, Herr Smith, ich versuche hier mein Bestes. Aber wenn mich der Chef hängen lässt, kann ich auch nicht zaubern. Herr Schulte hält die Liste unter Verschluss. Ich weiß nicht warum. Am besten, Sie fragen ihn selbst. Er ist auch gerade da, darf ich Sie durchstellen?«


Eine gute Gelegenheit, dachte ich, um meine Kompetenz zu untermauern. Unternehmer, die Millionenumsätze machen, sind ja manchmal etwas überheblich. Der Hinweis auf die Missachtung einer Vorschrift bringt sie dann meist wieder auf den Boden der Tatsachen.


»Gute Idee«, sagte ich, »ja, stellen Sie mich durch! Vielen Dank und noch einen schönen Tag.«


Es erklang eine romantische Musik von Mozart oder Beethoven. Blöd, dachte ich, da habe ich wohl in der Schule nicht so genau aufgepasst, jedenfalls war es sehr entspannend. Schade, dachte ich noch, als ich nach einem Knacken im Hörer die tiefe Stimme von Thomas Schulte vernahm. Ich hatte das Freisprechen wieder abgeschaltet, Frau Noack sollte nicht mithören, wie ich den Herrn Unternehmer schulmeistere.


»Herr Smith, was verschafft mir die Ehre Ihres Anrufes?«, sprach Thomas Schulte, wie immer sehr verbindlich.


Er hätte auch Pfarrer werden können. Eine Predigt von ihm wäre sicher sehr eindrucksvoll. Wieder einmal verstand ich, warum er mit seinen Präsentationen so einen Erfolg hatte.


»Ich weiß nicht, ob ich mich freuen soll, Herr Smith, aber immer wenn Sie anrufen, habe ich danach ein Problem.«


Ich lachte. »Na ja, Herr Schulte, das stimmt nicht ganz, das Problem hatten Sie vorher schon, Sie haben nur noch nichts davon gewusst«, entgegnete ich. »Außerdem bezahlen Sie mich doch dafür, dass ich Probleme erkenne und Sie darauf hinweise.« Ich spürte, wie er nickte.


»Ja, leider bin ich ja dazu gezwungen, da das deutsche Steuerrecht so komplex ist, dass ich da Hilfe brauche. Manchmal denke ich, Ihr Steuerfachleute steckt mit den Beamten aus der Finanzverwaltung unter einer Decke. Aber zur Sache, was gibt es heute?«, fragte Schulte artig.


»Ooch, es ist ganz einfach, wir brauchen nur die Liste der Kunden, die immer mittwochs im Hotel de Rome übernachten. Frau Schindler meinte, die sei geheim. Aber für uns ist nichts geheim, Herr Schulte, das haben wir doch schon oft besprochen.«


Ich erwartete jetzt eine etwas längere Rede über die Sinnlosigkeit und Bürokratie der steuerlichen Normen, die Thomas Schulte sonst immer hielt, wie diese ihn vom Arbeiten abhalten würde, wieviel er in der Zeit verdienen könnte und dann auch mehr Steuern zahlen würde, wenn ihn der Staat doch von diesen sinnlosen Dokumentationspflichten entbinden würde. Ich kannte diese Jammerei zur Genüge. Vermutlich kennen das alle Steuerberater.


Aber nichts dergleichen geschah. Es herrschte Stille am Telefon, was mich irritierte. Einfach nur Stille. »Herr Schulte? Sind Sie noch da?«, fragte ich, etwas verwundert.


»Ja klar«, sagte Schulte, »ich bin noch da. Aber das habe ich doch Frau Schindler schon gesagt, sie soll Ihnen sagen, dass das schwierig ist.«


Ok, dachte ich, jetzt probt er wieder einmal einen Aufstand und will austesten wie weit er gehen kann. So wie es die Schüler in der Schule mit einem neuen Lehrer machen. Aber da ist er bei mir an der falschen Adresse.


»Herr Schulte, es tut mir leid, aber ich muss darauf bestehen«, sagte ich mit fester Stimme, die nicht bevormunden aber doch deutlich machen soll, dass es hier nichts zu verhandeln gibt.


»Außerdem kann das doch nicht schwer sein. Sie geben einfach Frau Schindler die Datei oder Akte, diese sucht die nötigen Namen heraus und sendet sie uns per Email oder Fax, oder Post, wie auch immer. Falls es sich um Personen des öffentlichen Lebens handelt (ich überlegte, ob es vielleicht unsere Kanzlerin betreffen könnte, die sich eine teure Wohnung kaufen will, für den Fall, dass sie die Kanzlerinnenschaft verliert) und Sie geschworen haben, niemandem etwas zu verraten, müssten Sie es leider selbst machen und mir direkt schicken. Ich verspreche dabei aber ebenfalls Vertraulichkeit. Ich bin dazu ja von Berufs wegen verpflichtet.« Den letzten Satz hatte ich fast geflüstert um meine Vertrauenswürdigkeit zu unterstreichen.


Aber Schulte blieb abweisend und dabei erstaunlich ruhig, was ich sonst so nicht von ihm kannte. Bei aus seiner Sicht sinnlosen steuerlichen Normen war er oft schnell aufbrausend.


»Glauben Sie mir, Herr Smith, das ist es nicht«, seufzte Schulte. »Es ist eine andere Schwierigkeit. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


Ich wurde etwas ärgerlich. »Was soll das für eine Schwierigkeit sein?«, wollte ich wissen. Ich konnte mir beim besten Wissen nicht vorstellen, welcher Art das Problem sein sollte. Wie gesagt, ich war noch grün hinter den Ohren.


»Aber Sie müssen doch eine Liste der Kunden haben!«, rief ich, schon etwas lauter. »Sie haben doch auch Vertragsabschlüsse, das ist doch alles ersichtlich, Rechnungen, Geldeingänge usw.«


»Tja, genau die gibt es eben nicht«, entgegnete Schulte. »Bitte glauben Sie mir, Herr Smith. Es ist wirklich schwierig.«


Interessant war, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt wirklich keine Ahnung hatte, worum es tatsächlich gehen könnte. Ich nahm immer noch an, es hätten potentielle Kunden in diesem Luxushotel übernachtet. Und dann könnte man es doch auch aufschreiben, selbst wenn es der Papst oder der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika gewesen wäre. Irgendwann müssen sie ja zum Notar gehen, und dann wird es auch aktenkundig, da eine Kopie der Notarurkunde sowieso immer zum Finanzamt geht.


Ich überlegte, wie ich weiter vorgehen könnte, um das Problem zu lösen. Für eine korrekte steuerliche Behandlung brauchten wir die Liste. Mir fiel die Arztmasche wieder ein, die hatte mir schon oft gute Dienste erwiesen. »Herr Schulte, es tut mir leid, aber es ist wie beim Arzt. Wenn sie dem nicht sagen, wo es weh tut, kann er auch nicht helfen. Herr Schulte, also bitte, wer übernachtet jeden Mittwoch im Hotel de Rome?«


Schulte seufzte, druckste herum, räusperte sich, sagte: »Mmhh, . . . Wissen Sie . . . Also . . . Ich weiß nicht . . . mmhhhh . . . seufz . . . Also gut. Ich übernachte da selbst.«


Hä? dachte ich, Thomas Schulte übernachtet jeden Mittwoch im Hotel de Rome? Was zum Teufel macht er da? Ich konnte mir ehrlich gesagt keinen Reim darauf machen. Er hat doch ein schickes Haus in Zehlendorf, einer reichen Gegend in Berlin. Und sein Büro ist am Kurfürstendamm in einem repräsentativen Schinkelbau mit Stuckdecken. Wieso übernachtet er im Hotel de Rome? Zugegeben, es ist ein sehr luxuriöses Hotel. Und ich selbst habe mir zum Geburtstag von meiner Freundin einen schicken Hotelaufenthalt in Berlin gewünscht und dann eine Nacht in einem Designerhotel verbracht. Ich denke immer gerne daran zurück. Aber jeden Mittwoch? Es musste etwas sehr Ernstes sein. Ich deutete Frau Noack an, die immer noch neben mir stand, dass sie gehen könne.


»Ok«, sagte ich, »dann brauche ich aber eine Begründung für die betriebliche Veranlassung der Übernachtung.« Mein Gehirn arbeitete fieberhaft, um zu erklären, was Schulte da beruflich gemacht haben könnte. »Einfach in einfachen Sätzen eine Erklärung aufschreiben und mir zusenden. Man nennt so etwas eine Aktennotiz oder auch Eigenbeleg. Wenn diese plausibel sind, werden sie auch gerichtlich anerkannt.


Wieder herrschte Stille am Telefonhörer.


»Herr Smith«, hörte ich Schulte dann langsam sagen, »Sind Sie so naiv oder tun Sie nur so? Ich übernachte da mit meiner Freundin!«


Meiner Freundin . . . O mein Gott! dachte ich. Endlich fiel bei mir der Groschen. Ich bin offenbar wirklich noch grün hinter den Ohren. Wie konnte ich so etwas übersehen? Mir wurde blitzartig klar, wieviel ich noch lernen musste. Jetzt war ich sprachlos und rang nach Worten: »Aber . . . Ähm . . . räusper . . . mmmhhh . . . ja . . . upps.« Während ich das sagte, versuchte ich schnell im Kopf die Situation zu analysieren, um eine neue Strategie zu erarbeiten.


Es handelt sich ja um eine GmbH, und Zahlungen aus privaten Zwecken stellen bei GmbHs entweder Lohnzahlungen, verdeckte Gewinnausschüttungen oder sogar Veruntreuung dar. Egal wie, diese Zahlungen führen in jedem Fall zu steuerlichen negativen Folgen. Nur, wie bringe ich das Thomas Schulte bei und wie bekomme ich ihn aus der Steuerhinterziehung wieder heraus?


»Verstehen Sie jetzt, dass es schwierig ist, hier eine Liste zu erstellen?«, hörte ich Schulte etwas erleichtert sagen. »Es ist bestimmt das Beste, wir tun so, als ob das Gespräch niemals stattgefunden hat.«


Nein, dachte ich. Nicht mit mir. Ich bin total dafür, nicht zu viel Steuern zu zahlen. Aber nur legal! Für Betrug und Schummelei bin ich nicht zu haben. Es macht auch keinen Sinn, für einige Hotelübernachtungen ein staatsanwaltliches Strafverfahren zu riskieren. Wir versteuern es einfach ganz korrekt und gut. Darum werde ich mich aber später kümmern. Zunächst einmal musste ich mich wieder in die Vorderhand bringen und dafür sorgen, dass mir eine solche Sache bei ihm nicht wieder passiert.


Ich entschloss mich, den Angriff als Taktik zu wählen. »Und was erzählen Sie eigentlich Ihrer Frau, wo Sie sind, Herr Schulte?«


Überraschend schnell antwortete er: »Ich bin jeden Mittwoch auf Dienstreise.«


Aha, dachte ich, alles klar. Jetzt habe ich dich. »Sie bringen mich da in eine ganz schwierige Situation, Herr Schulte.«


Ich kannte seine Frau ja von den jährlichen Gesellschafterversammlungen mit Bilanzbesprechungen. Schließlich ist sie zu 5% auch an der GmbH beteiligt. Frau Schulte fragt mich da immer sehr ernsthaft, ob auch alles in Ordnung sei. »Wie soll ich denn Ihrer Frau in die Augen schauen und sagen, dass alles in Ordnung ist, wenn ich von steuerlichen Schummeleien und dem Ehebruch weiß?« Und bevor Schulte etwas entgegnen konnte, fuhr ich bestimmend fort: »Und außerdem, doppelt Zocken ist nicht, Herr Schulte!« Ich ließ die Stille wirken, bis er mit Unverständnis zurückfragte.


»Doppelt zocken? Ich verstehe nicht, Herr Smith.«


»Nun ja, Sie zocken doppelt. Sie betrügen Ihre Frau mit einer Freundin und Sie betrügen den Staat, indem Sie die Kosten dafür über Ihre GmbH laufen lassen, an der auch noch Ihre Frau beteiligt ist. Manche Männer mögen das als besonders toll finden. Ich finde es aber besonders unclever. Weil, wenn es rauskommt, bekommen Sie es mit beiden zu tun: Mit Ihrer Frau und dem Scheidungsanwalt sowie dem Fiskus und dem Staatsanwalt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«


Letzteres war etwas übertrieben, aber die Worte verfehlten Ihre Wirkung nicht. »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Schulte jetzt schon kleinlaut.


»Na, erstens nicht mit der privaten Kreditkarte bezahlen, sondern bar. Wenn Ihre Frau die Abrechnung entdeckt hätte, wäre es schon aus gewesen. Frauen haben einen Riecher dafür. Wenn der Ehemann jeden Mittwoch/Donnerstag auf Dienstreise ist und dann auf der Kreditkartenabrechnung ein teures Hotel in Berlin auftaucht, reimt sich jede Frau das zusammen. Und zweitens die Kosten nicht über die GmbH laufen lassen. Somit weiß keiner davon, auch Frau Schindler nicht, ich nicht, eben niemand. Es bleibt Ihr Geheimnis. Aber andere Menschen, also Ihre Assistentin und uns in die Sache reinzuziehen ist nicht fair.«


Schulte schien tatsächlich zerknirscht und wollte wissen, wie es jetzt weitergeht. »Ich denke mir etwas aus«, sagte ich. »Und Sie bezahlen einfach zukünftig bar. Dann sollte das schon passen. Ich rufe Sie nächste Woche an und sage Ihnen, wie wir das steuerlich lösen.« In Gedanken hatte ich natürlich schon eine Lösung. Aber ein bisschen Show wollte ich auch haben.


»Gut, Herr Smith«, meinte Schulte, seufzte und legte auf.


Als sich eine Woche später ein anderer Mandant telefonisch danach erkundigte, ob und wie eine Dienstwohnung steuerlich anerkannt würde, war ich nicht mehr grün hinter den Ohren. »Es kommt darauf an, wer dort übernachtet«, sagte ich. »Wenn es sich aber um den unwahrscheinlichen Fall handelt, dass es ein Liebesnest werden soll, dann sage ich gleich: Nein, das ist steuerlich unter keinen Umständen anerkannt.«


»Wie kommen Sie denn auf so etwas?«, wollte der Mandant wissen, der ein Krankentransportunternehmen mit zehn Fahrzeugen betreibt. »Dort sollten nur die Fahrer und Rettungssanitäter, die gerade Bereitschaft haben, sich aufhalten oder auch ausruhen.«


Ich überlegte kurz, spielte aber dann das offensichtliche Spiel mit und antwortete: »Dann ist ein Abzug denkbar, sofern eine Liste mit den Mitarbeitern erstellt wird, die sich dort wann, wie oft und wie lange aufhalten.«


Als ich nach einigen Monaten Frau Noack nach der Dienstwohnung fragte, wusste diese nichts davon. In der Buchhaltung waren keine Kosten aufgetaucht. Der Mandant hatte auch nie wieder danach gefragt. Er hatte verstanden. Auch Rechnungen vom Hotel du Rome tauchten in der Buchhaltung der Schulte Wohnbau GmbH nie wieder auf.


Ich lächelte zufrieden.





2.


DIE UNTERSCHRIFT


Wenn man einem Menschen trauen kann,


erübrigt sich ein Vertrag.


Wenn man ihm nicht trauen kann,


ist ein Vertrag nutzlos.


Jean Paul Getty


Es war ein harter Tag.


Im Stundentakt hatte ich Mandanten beraten. Neben dem Rentnerehepaar frühmorgens, dass seine Steuererklärung selbst fertigte und dabei etwas vergessen hatte und ich jetzt für Sie die Kastanien aus dem Feuer holen sollte, sprich das Finanzamt überzeugen, diese Aufwendungen rückwirkend noch anzuerkennen, war der erfolgreiche Hausverwalter, der in seinem eigenen Miethaus auch seine Eltern wohnen ließ.


Zum Glück für seine Eltern bezahlten diese lediglich 3,45 € Miete pro Quadratmeter, was allerdings in dieser guten Lage in Zehlendorf unüblich ist und daher dem Finanzamt missfiel. Klar darf er verbilligt vermieten, aber diese Verbilligung muss zu seinen Lasten gehen, nicht zu Lasten des Steuerzahlers. Steuern fallen also an, als ob ortsübliche Miete erzielt würde.


Der Mandant war außer sich. Er vermittelte das Gefühl, als würde er die Revolution ausrufen wollen, die natürlich so nicht funktionieren könnte. Vermieter sind in Deutschland, vielleicht so gar weltweit, keine sehr geliebte Spezies. Wir werden also versuchen, die vom Finanzamt als ortsüblich angesetzte Vergleichsmiete von 8,50 €/qm zu widerlegen. Ich denke schon, dass die Wahrheit irgendwo in der Mitte liegt.


Nach einem kurzen Lunch folgten dann drei Bilanzbesprechungen mit GmbH-Geschäftsführern und danach zwei potentielle Neumandanten; ein Journalist und Autor sowie eine junge Lady die eine »Kindereisenbahn« erwerben und betreiben möchte. »Auf einem Rummelplatz«, ergänzte sie schnell. Ich muss vermutlich sehr verständnislos geschaut haben. »Es ist immer wieder oder noch eine Goldgrube. Kein kleines Kind lässt seine Eltern an so einem Teil vorbeigehen«, versicherte sie mir mit heftigem Kopfnicken. Gut zu wissen, dachte ich, falls das mit der Steuerberaterei mal nichts mehr ist, dann mache ich in Kindereisenbahn. Immer an der frischen Luft, meine Mutter wird’s freuen.


Am frühen Abend besuchte ich noch einen Vortrag über »Toleranz in den wichtigsten Weltreligionen«. Neu war für mich der Gedanke, dass der wichtigste Unterschied zwischen dem Islam und dem Christentum derjenige sein soll, dass sich Christus zur Verbreitung des Glaubens hat ermorden lassen. Beim Islam ist es andersherum: Mohammed hat zur Verbreitung des Glaubens gemordet. Ich bin mir nicht wirklich sicher, was besser ist.


Und bei den Buddhisten stirbt man nicht wirklich, sondern wird immer wieder neu geboren, was auch kein sehr tröstlicher Gedanke ist. Außerdem werden alle Fehler, die man sich leistet, im Karma gespeichert. Das ist eine Art Briefmarkenalbum, wo jede Tat sozusagen reingeklebt wird und das Universum oder wer auch immer dann dort häufig nachschaut. Und bei zu vielen negativen Briefmarken kommt man bei der Wiedergeburt ein Level oder auch zwei Level niedriger ins Leben zurück. Na super! Wenn man ein paar Fehler macht als Steuerberater, wird man im nächsten Leben dann z.B. in eine Toilettenputzfamilie hineingeboren oder in noch was Schlimmeres! Und ändern kann man das zu Lebzeiten nicht. Erst wieder im nächsten Leben. Aber das entscheidet dann das Universum oder so ähnlich.


Am besten gefallen hat mir der Konfuzianismus. Dabei geht es immer darum, dass man seinen Mitmenschen nicht auf den Keks geht und alle ganz friedlich nebeneinander leben und dass dadurch erreicht wird, dass sich jeder Mensch immer unter Kontrolle hat und sich und seine Emotionen zurücknimmt. Das gefällt mir. Zwar bin ich bekennender Heide und glaube nur an mich selbst, aber der These, dass sich jeder stets unter Kontrolle haben soll, der kann ich zustimmen. Das erinnert mich dann immer an eine berühmte Fernsehserie. Dort gibt es eine Spezies von einem fernen Wüstenplaneten, die nach den Regeln einer Logik-Religion leben. Wahrscheinlich haben die Fernsehmacher bei Konfuzius geklaut.


Nach dem Vortrag gab es noch eine rege Diskussion bei einem Gläschen Weißwein (Rotwein gab es nicht, wegen eines vorgeblich sündhaft teuren Teppichs), die allerdings in einen Streit zwischen Katholiken und Protestanten über das bessere Christentum gipfelte. Da bin ich abgehauen, das Thema beherrschte ja schon den Bauern- und den Dreißigjährigen Krieg. Ich seufzte: »Akzeptiert es doch einfach: Diese Frage ist einfach unentscheidbar. Daher auch das Thema des Abends: Toleranz.«


Aber ich schweife ab. Nach all diesen vielen Erlebnissen freute ich mich auf einen guten Tee und ein leise knackendes Kaminfeuer zur Entspannung. Leider wurde nichts daraus.


Ich öffnete erst die Haustür, dann den Briefkasten und entnahm diesem mit zittrigen Fingern einen gelben Umschlag. Man kennt diese ja: Eine amtliche Zustellung! In Gedanken ging ich alle in den letzten Wochen begangenen Rechtsverstöße durch. Außer zweimal bei Rot über die Ampel gelaufen und dreimal in der Mensa der Humboldt-Universität mich fälschlicherweise als Student ausgegeben, fiel mir aber nichts ein, was ein strenges behördliches Vorgehen gegen mich rechtfertigen würde. Was also ist los????


Der Brief war vom Landgericht Berlin und ziemlich dick. Ich öffnete ihn erregt, sodass der Umschlag in viele kleine Fetzen zerriss, die langsam zu Boden segelten. Ich strich das Papier glatt und begann zu lesen.




Landgericht Berlin


Littenstraße 10


10100 Berlin


Herrn Michael Smith


Unter den Birken 33


10112 Berlin


Rechtssache


Hessische Immobilienverwaltungs-


gesellschaft mbH & Co. KG . /. Michael Smith u. a.


Aktenzeichen IIV 02-145/2010


Sehr geehrter Herr Smith,


beiliegend übersenden wir Ihnen in der o. g. Rechtssache eine korrigierte Berechnung des Streitwertes, aus dem sich eine korrigierte Berechnung der Gerichtskosten und der Zinsen ergibt. Dies wurde durch die Klägerseite beantragt, da in der bisherigen Berechnung laut Klägerseite sich ein Fehler eingeschlichen hatte.


Der Streitwert wird nunmehr auf 72.000 € zzgl. Zinsen ab dem soundsovielten zzgl. Nebenkosten für Zustellung etc. …





Der Text verblasste vor meinem geistigen Auge: 72.000 zuzüglich irgendwas? Mein Herz begann wie wild zu schlagen, ich versuchte tief Luft zu holen und mich zu entspannen. Ich hatte einmal gelesen, wenn man sehr aufgeregt oder erregt ist, soll man zur Entspannung sehr tief und bewusst ein- und wieder ausatmen. Das soll helfen. Einfach atmen. Ich versuchte es. Jedoch ohne Erfolg. Die Erregung blieb: ... 72.000 Euro zuzüglich Zinsen und Kosten???


Ich weiß nicht mehr, wie ich in den dritten Stock gekommen bin, die Tür öffnete, meine Tasche in die Ecke warf, die Schuhe von den Füßen schleuderte und aufs Sofa fiel wie ein nasser Sack.


Ich atmete erneut: Ganz tief: EIN – AUS – EIN – AUS – EIN – AUS – EIN – AUS – EIN – AUS – EIN


Ich kam zu mir. Mein Blick wurde wieder klar, und ich las weiter.


… festgesetzt. Es wird um Kenntnisnahme gebeten.


Hochachtungsvoll


Ein Krakel und darunter


Rechtspflegerin


Ah, ja. Es wird um Kenntnisnahme gebeten. Schon klar. 72.000 Euro zuzüglich Zinsen sollte man zur Kenntnis nehmen. Aber was soll das Ganze? Wer ist die Hessische Immobilienverwaltungsgesellschaft mbH & Co. KG, und zum Teufel, warum wollen die von mir mehr als 72.000 Euro? Ich war mir keiner Schuld bewusst. Auch hatte ich noch nie von dieser Firma gehört.


Wie auch immer, eines war klar: Ich musste mit der Aufklärung bis morgen warten. Es wird also eine schlechte Nacht werden. Na super, dachte ich. Statt Tee und Kamin gönnte ich mir dann eine schöne Badewanne. So wurde ich doch etwas schläfrig und konnte die Nacht überstehen.


Auf dem Weg in mein Büro überlegte ich, ob es eventuell mit meiner Arbeit als Steuerberater zu tun hatte. Eher nicht, kam ich zu einem Schluss, denn die Klage war ja an meine Privatadresse gerichtet und nicht an meine berufliche Niederlassung. Das war der erste Hoffnungsschimmer. Auch grübelte ich, ob es daran lag, dass eventuell mein vorwiedergeburtliches Ich böse Sachen gemacht hat, die Buddhisten doch Recht hatten und ich schon jetzt Toilettenmann werden muss. Ich verwarf den Gedanken aber, da hätte das Universum bereits früher eingegriffen und mich mit vollem Speed durch die Steuerberaterprüfung fallen lassen können. Das wäre einfacher gewesen.


Andererseits war die Sache mit dem Toilettenputzen nicht so ganz abwegig. Als Steuerberater muss man stets ein sauberes Führungszeugnis und auch eine saubere Schufa haben. Kriminelles Verhalten und unbezahlte Schulden führen unweigerlich zum Entzug der Zulassung als Steuerberater. Das kann man zwar durch juristische Tricks etwas hinauszögern, verhindern aber nicht. Und ich hatte keine 72.000 Euro. Mein Anteil von der vorweggenommenen Erbschaft von meinem Vater war durch mein Zweitstudium an der Privathochschule und die darauffolgenden Kurse zur Vorbereitung auf die Steuerberaterprüfung verbraucht. Meine Reserven betragen derzeit ca. 6.000 €. Wie auch immer es ausgeht, das Geld bekommen die Kläger niemals, auch wenn ich dann eben Toiletten putzen oder vermutlich in meinem früheren Beruf wieder arbeiten werde. Schließlich gab es ja auch ein Leben vor der Steuerberatung. Mir fiel auch die Kindereisenbahn auf dem Rummelplatz wieder ein. Die kam ja auch noch in Frage. Ich lächelte.
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